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Buch





Amanda begegnet im Wald einem seltsamen Mann. Ist er einer der rätselhaften Venediger, die vor Jahrhunderten den Harz auf der Suche nach Mineralien durchstreiften? Diese vermeintlichen Goldsucher aus Italien hinterließen in ganz Europa ihre Spuren und weil sie von der Insel Murano bei Venedig stammten, nannte man sie Venediger. In alten Sagen und Legenden wurden sie mit allerlei übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet, obwohl sie als Prospektoren nur den seltenen Braunstein (Mangan) für die Herstellung des einzigartigen venezianischen Kristallglases beschaffen sollten.


Den Ruf der Venediger als kundige Goldsucher machten sich auch Scharlatane wie Philippus Sömmering und Freifrau Anna Maria von Ziegler zunutze, ein Pärchen, dass es mit seinen betrügerischen Aktivitäten am Braunschweiger Hof zu besonders trauriger Berühmtheit brachte (dokumentiert durch Prozessakten im Niedersächsischen Landesarchiv Wolfenbüttel). Auch der berühmte Jakob Fugger spielt in der Handlung eine Rolle, allerdings ist es eine der vielen fantastischen Übertreibungen dieses Buches, ihn einer Mordtat zu bezichtigen.
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Barbara Ehrt studierte Erziehungswissenschaften und Kunst in Berlin, Kassel und Marburg, arbeitete als Pädagogin in Amsterdam und Goslar, schrieb für Zeitungen, malte, betrieb für kurze Zeit eine Kunstgalerie und schlug sich in Notzeiten mit allerlei Gelegenheitsjobs durch. Schauplatz ihrer Bücher, die sie gern selbst herausgibt, ist immer der Harz, den sie auch mehrfach zu Fuß durchwandert hat. Sie ist Mitglied im Freien Deutschen Autorenverband (FDA) und im Verband deutscher Schriftsteller(VS).






Weitere Veröffentlichungen:





Die Harzfrau


Die Tote im alten Schacht


Skurriles zwischen Himmel und Harz


Das Herz des Kaisers - Die Magd vom Bodfeld


Eine kleine Geschichte des Harzes


Ein zwölfter Kaiser im Huldigungssaal? (in: Unser Harz, 2014)


Die Kapelle St. Ulrich in der Goslar Pfalz (in: Unser Harz, 2019)




Im bleichen Sommer, wenn die Winde oben


Nur in dem Laub der großen Bäume sausen


Muss man in Flüssen liegen oder Teichen


Wie die Gewächse, worin Hechte hausen.


Der Leib wird leicht im Wasser,


Wenn der Arm


Leicht aus dem Wasser in den Himmel fällt


Wiegt ihn der stille Wind vergessen


Weil er ihn wohl für braunes Astwerk hält.


Bertold Brecht




Die alte Stadt am Ufer der Gose schläft. Eine Gestalt eilt durch die menschenleeren, engen Gassen und stößt böse Verwünschungen aus. Der schmale Umriss des nächtlichen Wanderers hebt sich nur dann von den Hausfassaden ab, wenn der Mond hinter den Wolken hervortritt und die Umgebung beleuchtet.


Der Mann schreckt zusammen und verharrt, als mit einem tiefen, dunklen Klang die Kirchenglocke des Nonnenklosters am Frankenberg zwölf Mal zu läuten beginnt und mit einem halben Ton endet, als der Glöckner das Seil zum Stillstand bringt. Sofort setzt sich die dunkle Gestalt wieder in Bewegung, biegt in die Gasse der Ziegenhirten ein und verharrt vor dem großen Tor eines Fachwerkhauses. Junker Barthold Taube hat sein Ziel erreicht. Wie in liebevoller Umarmung schmiegt er sich fest gegen die Wand und flüstert leise schluchzend: „Anna Maria, meine liebe Anna Maria!“


Schließlich zieht er aus einer Tasche seines weiten Umhanges einen kleinen Lederbeutel hervor, taucht die rechte Hand hinein und malt mit blutigen Fingern seltsame Zeichen auf das hölzerne Türblatt. Zufrieden grinsend verteilt er das Blut auch auf der Schwelle und verschwindet wieder in der Dunkelheit.


Als Psychologin habe ich schon während meines Studiums gelernt, nach logischen Erklärungen zu suchen, wenn die Fantasien meiner Klienten mitunter recht skurrile Züge annehmen. Dennoch haben die seltsamen Ereignisse der vergangenen Monate bewirkt, dass ich mit sehr viel mehr Respekt über das nachdenke, was der Volksmund als verrückt bezeichnet. Wie sonst hätte ich die beängstigenden Vorkommnisse, die ohne Vorwarnung in mein Leben hereingeplatzt waren und für die niemand eine Erklärung zu finden vermochte, verstehen können? Aber ich beginne am besten mit jenem Sommertag...


Wie immer hatte ich mich zum Joggen an den Stadtrand von Goslar begeben. Endlich draußen! Ich bin ein bisschen natur-süchtig, das heißt, wenn ich längere Zeit nicht in den Wald komme, dann leide ich an so etwas wie Entzugserscheinungen und darum stürme ich besonders nach anstrengenden, therapeutischen Sitzungen gern hinaus in die Natur.


Es war zwar schon spät, aber der blaue Himmel leuchtete vielversprechend und wenn ich mich beeilte, konnte ich das historische Gasthaus am Maltermeister Turm noch rechtzeitig erreichen und bei einem Glas Schwarzbier auf der Terrasse das Farbenspiel der untergehenden Sonne genießen. Ich ließ die Historie des Bauwerkes genüsslich auf der Zunge zergehen: Das älteste noch erhaltene oberirdische Grubenhaus der Welt und daneben ein Restaurant mit umwerfender Aussicht, was will man mehr?


Also los! Ich gab mir selbst die Sporen, lief leise keuchend durch eine der schmalen, kopfsteingepflasterten Gassen in Richtung Rammelsberg und schon nach wenigen Minuten befand ich mich im Grüngürtel der Altstadt. Angenehm weich federten meine Füße auf dem Waldboden und mit Blick auf das gekräuselte, dunkelgrüne Wasser des Herzberger Teiches ließ ich das hektische Getriebe hinter mir. Bald hatte ich den holprigen Pfad erreicht, der sich Hang aufwärts durch das weitläufige Bergwerksgelände schlängelt und eine willkommene Abkürzung darstellt. Leider war irgendwer auf die Idee gekommen, das ausgewaschene Gestein mit Schotter aufzufüllen und das machte den Aufstieg stellenweise etwas unangenehm.


Wie das gebieterische Zepter eines modernen Bergkönigs überragte der eiserne Förderturm die zweckmäßigen Werkhallen der Rammelsberger Erzaufbereitung, die sich über den ganzen Nordhang erstrecken. Spätes Sonnenlicht ließ einen stillgelegten Sandsteinbruch goldgelb aufleuchten und überzog die hoch aufgetürmten, jahrhundertealten Schlackenhalden mit metallischem Glanz. Große Bäume und Buschwerk suchte man hier vergebens, nur ganz bestimmte Pflanzen fanden auf dem verseuchten Boden des Bergwerksgeländes einen Halt. Robustes Heidekraut, feines Haargras und blau blühende Glockenblumen verteilten sich trotzig über das Geröll und die fahlgelben Blätter spindeldürrer Weißbirken reflektierten das Sonnenlicht. Birken besiedelten die Halden in Hundertschaften, aber wegen der Schadstoffbelastung kümmerten sie mit dünnen Stämmen wie Bonsai-Pflanzen dahin.


Ich fragte mich oft, ob jeder dieser mageren Stämme für ein erloschenes Bergmannsleben stehen würde und dachte dabei an die zahllosen Grubenunglücke, die eines der unwägbaren Risiken des früheren Bergbaus dargestellt hatten. Trotz der trostlosen Kargheit empfand ich die Landschaft mit den Überresten Jahrtausende alter Industriekultur als archaisch schön.


Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne erreichten schon die Holzwände des Gasthauses, und ich hatte kaum die Hälfte des Weges erklommen. So steil bergauf kann man nicht allzu schnell laufen und schon gar nicht auf Schotter. Nur Mut, rief ich mir zu, noch ein paar Meter und du hast dein Ziel erreicht. Ich malte mir aus, wie ich mich mit kühlem Schwarzbier erfrischen und den fantastischen Blick über das weite Harzer Umland genießen würde. Inzwischen befand ich mich auf gleicher Höhe mit den Grubenanlagen des mittelalterlichen Bergbaus und mäßigte mein Tempo.


Die schroff abfallenden Hänge der ausgehöhlten Bergmitte wirkten wie ein tiefer Krater und ein von Arbeitern zurückgelassener Lastwagen unten am Boden sah aus wie ein kleines Spielzeugauto. Das gesamte Gelände war aus Sicherheitsgründen mit einem hohen Zaun abgesperrt worden, den man stellenweise sogar mit Stacheldraht verstärkt hatte. Neugierig blickte ich mich um und stellte fest, dass ich unmittelbar neben der historischen Ausgrabungsstätte stand, wo Archäologen die Überreste eines mittelalterlichen Stolleneingangs freigelegt hatten. In der Zeitung wurde von spektakulären Funden berichtet, die seitdem Scharen von Neugierigen anlockten. Unwillkürlich suchte ich den erdigen Boden nach blitzenden Gegenständen ab, wohl wissend, dass interessante Stücke sich längst anderswo befanden.


Was war das? Ein großer Sack, eine Plane oder ein Mensch? Die Sonne stand schon sehr tief und das Zwielicht der Dämmerung erschwerte den Versuch, etwas Genaues zu erkennen. Ich kroch unter dem verrosteten Geländer hindurch, bewegte mich näher an den Zaun heran und erkannte den Körper eines Mannes, der mir direkt in die Augen starrte, ohne zu blinzeln.


Seine seltsame Kleidung passte nicht in diese Zeit, die Füße steckten in geschnürten Lederstiefeln und der lange Kaftan gab ihm das Aussehen eines Theaterkomparsen, den man nach der Vorstellung auf der Bühne vergessen hatte. Eine klobige Umhängetasche aus festem Leder und eine eng am Kopf anliegende gelbe Kappe auf langen, grauschwarzen Haaren vollendeten das Bild einer mittelalterlichen Filmkulisse. Wenn ich die Augen schließe, kann ich die groteske Szene sofort wieder heraufbeschwören.


In panikartigem Entsetzen schrie alles in mir: Lauf weg, lauf weg! Ich wollte das letzte Stück des Hanges hinaufrennen, doch ich konnte im Dämmerlicht den Weg nicht mehr so gut erkennen, verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Mit einem Aufschrei massierte ich meinen umgeknickten Fuß. Der Knöchel schmerzte und ich dachte entsetzt an die noch vor mir liegende Strecke. Sollte ich umkehren? Zwei Schritte nach unten belehrten mich, dass es noch mehr weh tat, bergab zu gehen, also musste ich das letzte Stück des Aufstiegs wagen. Im Gasthaus konnte ich mir dann ein Taxi rufen.


Mit meiner Unbeschwertheit war es vorbei. Ich fühlte mich plötzlich von bösen Augen beobachtet, von unsichtbaren Feinden bedroht und entgegen meiner Gewohnheit, rational und nüchtern zu bleiben, verfiel ich in einen Zustand kindischer Unbesonnenheit und benahm mich genauso, wie ich es bei meinen Patienten oft kritisierte. Ich befahl mir, stehenzubleiben und das Bündel noch einmal genau zu betrachten. Beherzt richtete ich den Strahl der Handytaschenlampe auf die Stelle und hoffte wider alle Vernunft, das ganze Bündel möge verschwunden sein. Aber nein, es lag noch immer dort und die Augen starrten mich an.


Entsetzt stolperte ich bergaufwärts, doch die Entfernung bis zum rettenden Gasthaus wollte sich gar nicht verringern. Das letzte Stück des Aufstiegs schien eine Ewigkeit zu dauern und mir war, als würden in der Dunkelheit von allen Seiten Hände nach mir greifen. Plötzlich hörte ich knirschende Schritte hinter mir, die auf dem Schotter näher kamen und wusste: So ist es, wenn man stirbt! Ich blieb abrupt stehen, um das Unfassbare nicht im Rücken zu haben, drehte mich um und beleuchtete mit zittrigen Fingern eine Gestalt hinter mir.


Es war eine Frau, die auch stehen geblieben war und geblendet die Augen zusammenkniff. Schützend hielt sie eine Hand vor ihr Gesicht. Ihre Kleidung war genauso fremdartig wie die des Mannes, auch sie schien sich mit den Requisiten einer historischen Theatergruppe oder dem Inventar eines Museums ausstaffiert zu haben. Die Kapuze ihres langen Mantels verdeckte einen Teil des Kopfes, lockige, graue Haare umrahmten ein ebenmäßiges, von tiefem Schmerz gezeichnetes, fremdartiges Gesicht, ein Urbild von Schönheit. Sie musterte mich stumm und furchtlos mit abschätzenden Blicken und ich wollte schon die Taschenlampe in eine andere Richtung halten, um sie nicht zu blenden, da geschah etwas Seltsames.


Mit einem bittenden Lächeln streckte sie mir die geöffneten Hände entgegen, in denen ein ungewöhnlich großer, herzförmiger Edelstein lag, den das Licht der Taschenlampe zum Glühen brachte. Wie magnetisiert bewegten sich meine Finger darauf zu, doch gerade als ich ihn vorsichtig berühren wollte, ließ ein Geräusch die Frau zusammenfahren und auch ich drehte mich unwillkürlich um. Aus dem Schattenfeld eines kleinen Waldstückes am oberen Ende des steilen Pfades erklang das glucksende Lachen einer Frau.


„Huch, Schatz, lass uns lieber zum Auto gehen, ich finde es hier unheimlich!“


„Na, dann komm, mein süßer Angsthase!“


Der muntere Dialog machte mir bewusst, wie surreal sich meine Situation entwickelt hatte und die Angst kehrte schlagartig zurück. Ich schrie laut um Hilfe und hastete ohne Rücksicht auf meinen Knöchel das letzte Stück des Pfades hinauf. Auf der Anhöhe stand im Schein einer Laterne ein Pärchen, die Frau klammerte sich an ihren Begleiter und beide starrten mich misstrauisch an. Vor Erleichterung, Menschen in ganz normaler, moderner Kleidung zu sehen, gaben meine Beine nach und schwankend konnte ich mich gerade noch an einem Baum festhalten.


Bestürzt eilten mir die beiden entgegen, fassten mich unter und begleiteten mich zum Wirtshaus, das nur wenige Meter entfernt war. Der Gastraum war fast leer und als der Wirt, der mich kannte, meinen desolaten Zustand bemerkte, setzte er sich zu uns und lauschte aufmerksam meinen wirren Schilderungen. Mich beunruhigte inzwischen die Befürchtung, feige weggelaufen zu sein, obwohl der Mann vielleicht noch gelebt hatte und Hilfe brauchte. Nach drei Kräuterschnäpsen beruhigte ich mich zwar etwas, bestand aber darauf, die Polizei zu rufen, denn niemand von uns mochte freiwillig im Dunkeln den Pfad hinabsteigen.


Als der Streifenwagen eintraf, wäre ich am liebsten vor Scham im Erdboden versunken, denn mich beschlich die Furcht, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Die beiden Beamten setzten sich zu mir, der eine kramte einen Stift hervor und begann, meine Personalien aufzunehmen, die er vom Ausweis abschrieb.


„So, jetzt nochmal ganz von Anfang an.“


Umständlich begannen sie, mich auszufragen und alles gewissenhaft zu notieren. Ich berichtete von dem reglos daliegenden Körper, unterließ es aber aus irgendeinem Grund, die Begegnung mit der Frau zu erwähnen. Als sie fertig waren, schauten sie sich vielsagend an, dennoch brachen sie auf, um den angeblichen Tatort ausfindig zu machen. Ein wenig Abwechslung konnte nicht schaden, dachten sie wohl. Das Pärchen, das mir geholfen hatte, verabschiedete sich und wünschte mir mitleidig alles Gute.


Ich stützte den Kopf in die Hände und schloss genervt die Augen. Aus einem beschaulichen Abendspaziergang war ein Horrortrip geworden und anstatt beim Bier die Schönheit des Sonnenunterganges zu bewundern, lauschte ich nun den Stimmen in meinem Kopf. Die letzten Gäste, eine Gruppe von Wanderern, debattierten mit unterdrückter Lautstärke und warfen mir immer wieder verstohlene Blicke zu. Sie würden nicht eher gehen, als bis die Polizisten zurückgekehrt waren. Das unstet flackernde Blaulicht des Streifenwagens vor den Fenstern verbreitete die bedrohliche Stimmung eines Kriminalfilms und sorgte für eine passende Kulisse. Ungeduldig hoffte und fürchtete ich zugleich, die Beamten würden nichts finden.


Lauter als mir lieb war, verkündete der eine schon an der Tür in vorwurfsvollem Ton:


„Also, was wollen Sie denn nun genau gesehen haben? Wir sind mit Taschenlampen herumgekrochen und haben jeden Zentimeter beleuchtet. Da ist nix außer einer Schaufel und ein paar Brettern! Soweit wir das trotz der Dunkelheit überblicken konnten, ist das Gelände menschenleer, absolut menschenleer!“


Die beiden hatten sich neben meinen Tisch gestellt und ich konnte an ihren Gesichtern ablesen, was sie dachten: Bekloppte Psychologin hat genauso einen an der Waffel wie ihre Patienten! Verlegen hüllte ich mich fester in meine Jacke und verschränkte trotzig die Arme. Auch wenn mir das Ganze inzwischen selber wie ein peinliches Hirngespinst erschien und ich mich wegen meiner überschießenden Phantasie schämte, mochte ich nicht als verrückt gelten.


„Also, ich verstehe das nicht! Dort lag wirklich jemand! Vielleicht haben Sie an der falschen Stelle gesucht? Oder hätte ich doch lieber mitgehen sollen?“


Das Gesicht des Mannes gefror und die Stimme seines Kollegen triefte vor Geringschätzung.


„Junge Frau, wir haben mit sehr, sehr hellen Lampen das gesamte Ausgrabungsgebiet ausgeleuchtet, die Stelle meinten Sie doch, da, wo man den mittelalterlichen Stollen entdeckt hat, oder? Da war absolut niemand, weder tot noch lebendig. Handelte es sich vielleicht um eine optische Täuschung in der Dämmerung, so etwas kann passieren!? Naja, da liegen Bretter und eine Abdeckplane, ich meine, das kann doch sein, also, im Dunkeln im Wald als Frau allein, na, da kriegt man es schon leicht mit der Angst zu tun…“


„Nein!“, protestierte ich verärgert. „Ich bin doch nicht, also, ich hab mir das nicht eingebildet! Natürlich war da jemand, ich kann Ihnen ja die Kleidung genau beschreiben.“


Jemand von der Wandergruppe kicherte laut. Verlegenes Schweigen breitete sich aus, das nur von einer undeutlichen Durchsage aus dem Streifenwagen vor der Tür unterbrochen wurde.


„Wie Sie meinen. Tja, wir müssen jedenfalls weiter, das bringt jetzt nichts, bei Dunkelheit zu suchen hat keinen Zweck. Sollen wir Sie mitnehmen und nach Hause bringen?“


Bloß nicht, dachte ich, das fehlte noch, dass jemand mich aus einem Streifenwagen aussteigen sieht! Resigniert verkniff ich mir eine patzige Antwort und überlegte, wie ich mir einen einigermaßen würdigen Abgang verschaffen konnte. Die Männer hielten mich für verrückt und wenn ich weiterhin auf meinen Behauptungen beharrte, würde sich das in einer Kleinstadt schnell herumsprechen und meinem Ruf erheblich schaden. Wenn ich meine Aussage relativierte und einen Rückzieher machte, war das auch nicht besser. Ich beschloss, gegen meine Überzeugung das Weibchen heraushängen zu lassen und klimperte hilflos mit den Augen. Entschuldigend lächelnd flüsterte ich:


„Es tut mir Leid, dass ich Sie umsonst herbemüht habe. Ich kann mir das zwar nicht erklären, aber vielleicht habe ich mich in der Dunkelheit doch getäuscht. Bitte seien Sie nicht böse! Und danke für Ihr Angebot, aber ich möchte lieber noch ein wenig hier sitzen bleiben, ich rufe mir dann ein Taxi.“


Die Polizisten deuteten einen Gruß an und die Wandergruppe drängelte sich hinter ihnen her, um außer Hörweite eine ungefragte Stellungnahme zur Situation abgeben zu können.


„Amanda?“


Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Erschrocken sah ich auf.


„Soll ich dich nachher mitnehmen? Was macht denn der Fuß?“


Die freundlichen Augen des Wirtes, der ein gutmütiger Mensch war und mich mit seinen Kräuterschnäpsen vor der völligen Verzweiflung bewahrt hatte, suchten meinen Blick.


„Ach, wenn das ginge, da wäre ich dir sehr dankbar! Ich kann mir aber auch ein Taxi rufen!“


„Nein, nein, kommt gar nicht in Frage! Du bleibst schön hier sitzen, trinkst noch einen und dann bringe ich dich bis vor die Haustür, das ist doch selbstverständlich!“


Erst jetzt fiel mir die Verletzung wieder ein und ich betastete den Knöchel, er war leicht angeschwollen und fühlte sich heiß an. Nachdem alle Lichter gelöscht waren, hakte der Wirt mich unter und führte mich zu seinem Auto.


„Hoffentlich spricht sich mein Auftritt nicht in ganz Goslar herum, so eine kleine Stadt hat große Ohren!“


„Mach dir keine Sorgen, ich gehöre nicht zu den Klatschmäulern!“


Er fuhr tatsächlich bis vor meine Haustür und ich benutzte dankbar den Fahrstuhl unserer Wohnanlage, um den ich sonst einen Bogen machte, weil er ab und zu stecken blieb.


In den folgenden Wochen stiegen immer wieder dieselben Bilder in mir auf: der eindringliche Blick der Frau, die verkrümmt daliegende Gestalt und das ungewöhnlich große, leuchtend rote Herz. Ich hätte mir das Gelände gern noch einmal bei Tageslicht angesehen, doch die ungewöhnliche Hitze und mein kranker Knöchel hielten mich davon ab. Ich fand es daher ganz angenehm, durch Termine, therapeutische Einzelsitzungen und Gruppentreffen davon abgehalten zu werden. Außerdem mussten Therapieanträge geschrieben und Konzepte erarbeitet werden.


Erst vierzehn Tage später kam ich dazu, den Berg noch einmal hinaufzugehen. Ich hatte keine Schmerzen mehr und machte mich mit gemischten Gefühlen an einem Sonntagmorgen auf den Weg. Auf keinen Fall wollte ich wieder in die Dämmerung geraten! Beklommen näherte ich mich der Ausgrabungsstelle und stellte erleichtert fest, dass das Gelände so harmlos aussah wie immer. Allmählich glaubte auch ich an eine Sinnestäuschung und beschloss, die Sache einfach zu verdrängen.


Beinahe wäre mir das gelungen, wenn da nicht Anneliese gewesen wäre, eine stille, beinahe durchsichtig wirkende Frau aus einem Gesprächskreis, der mich als Coach angefordert hatte. Ich besuchte die vorwiegend aus Frauen bestehende Gruppe sporadisch nur dann, wenn sich ein Teilnehmer in ihre Mitte verirrt hatte, der den Gruppenprozess mit destruktiver Kritik torpedierte. Obwohl sie sonst in der Lage waren, ihre Zusammenkünfte ohne Hilfe zu managen, fiel es ihnen schwer, angemessen mit Störenfrieden umzugehen.


Im Anschluss an eines dieser Treffen fragte mich Anneliese, ob ich oben am Rammelsberg wirklich einen Toten gesehen hätte. Ich war verwirrt. Woher wusste sie davon? Sie verfügte zwar über einen ungewöhnlich hohen Sensibilitätsgrad, aber deshalb konnte sie noch lange nicht hellsehen.


„Naja, in einer Kleinstadt wie Goslar machen Neuigkeiten eben schnell die Runde! Meinem Onkel gehört doch das Gasthaus am Maltermeisterturm und der hat es mir erzählt, aber bitte, sag ihm das nicht, ja?“


Ich seufzte innerlich. Also hatte der Wirt mein seltsames Erlebnis doch ausgeplaudert.


„Aber Anneliese, was denkst du, das Schweigen ist ein wichtiger Teil meines Berufes!“


Ich wollte schon weitergehen, doch sie brachte mich zum Stehen, indem sie schüchtern ihre Hand auf meinen Arm legte.


„Ach, bitte, Amanda, nenn` mich nicht immer Anneliese, alle sagen Anne zu mir.“


Mit zaghafter Stimme fügte sie hinzu:


„Hast du einen Moment Zeit, ich würde so gern mehr über dein Erlebnis hören.“


Ich schaute auf die Uhr. Warum nicht? Eigentlich war ich froh, mit jemandem über den Vorfall reden zu können.


„Gut, wenn es nicht länger als eine halbe Stunde dauert, können wir uns drüben in den Park setzen.“


Wir überquerten die Straße und ließen uns auf einer verwitterten Holzbank nieder. Über uns rauschten die Blätter einer riesigen, alten Kastanie und links konnte man die Überreste der Stadtmauer sehen. Die zierliche Frau betrachtete mich ernst von der Seite.


„Und du bist sicher, dass da jemand in einem altertümlichen Gewand gelegen hat?“


Nachdem ich ihr den Mann in allen Einzelheiten beschrieben hatte, meinte sie, dass ich eine ganz erstaunliche Geschichte erlebt hätte, denn mit dieser Art von Kleidung seien die Leute ja nur in früheren Jahrhunderten herumgelaufen.


Anne war eine eifrige Hobbyhistorikerin und verbrachte ihre Freizeit am liebsten zwischen alten Akten im Oberbergamt von Clausthal oder im Goslarer Stadtarchiv. Sie hätte gern Geschichte studiert, doch ihre Biographie hatte sich im Rahmen des klassischen Frauenbildes vollzogen: während ihr Bruder von den streng katholischen Eltern finanziell unterstützt wurde und Geschichte im Lehramt studieren durfte, drängte man die Tochter in eine kaufmännische Lehre. Schon während der ersten Berufsjahre folgte die Eheschließung mit einem Mann, von dem sie längst wieder geschieden war und der es sogar geschafft hatte, das Sorgerecht für die Kinder zu erstreiten. Annes Gesicht, von dünnen, blonden Haaren halb verborgen, begann sich zu röten, als sie mir mit schwärmerischer Begeisterung zuhörte.


Ich beschrieb ihr den Anblick des Mannes und erwähnte auch die Frau mit den grauen Haaren. Schon während ich sprach, rutschte sie nervös auf der Bank hin und her und fiel mir unhöflich ins Wort, als ich gerade vom Auftritt der Polizisten berichten wollte.


„Amanda, das interessiert mich nicht so! Ich studiere alte Akten aus dem Spätmittelalter und der frühen Neuzeit, also aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert. Gerade hab ich die Protokolle eines schlimmen Hexenprozesses entziffert.“


Sie warf mir einen dieser scheuen Seitenblicke zu.


„Möchtest du das überhaupt hören?“


„Naja...“


Glücklich lächelnd senkte sie den Kopf und deutete mein kraftloses naja als Aufforderung. Ich bereute sofort, mich zu ihr gesetzt zu haben.


„Also, es ging um den Fall der Sidonie von Calenberg, der Ehefrau von Herzog Erich von Braunschweig-Calenberg. Der wollte sich gern eine neue Frau nehmen und da er das als guter Christ nicht durfte, behauptete er einfach, Sidonie stünde mit dem Teufel im Bunde und habe versucht, ihn mit Zauberkünsten zu töten. Auf diese Weise hoffte er, sie loszuwerden und hatte beinahe Erfolg. Mehrmals wurde sie in seiner Anwesenheit gefoltert und in den Protokollen steht, dass man ihre Gelenke so lange auseinander schraubte, bis die Knochen an ihr herabbaumelten.“


Die Vorstellung einer solchen Tortur bescherte mir trotz der Hitze eine Gänsehaut.


„Igitt, dieser Erich war doch ein kranker, versauter Sadist!“


„Soviel ich weiß, wurde die Folter auch bei Gerichtsverfahren angewendet, die nichts mit Hexerei zu tun hatten.“


„Und wie ist es mit dieser Sidonie weitergegangen?


„Ohne ihre vornehme Herkunft und ohne ihren Bruder, den Herzog von Sachsen, wäre sie zu Tode gekommen. Er bat den Kaiser um Hilfe und daraufhin fand in Halberstadt eine erneute Befragung statt, bei der nicht gefoltert werden durfte. Sidonie widerrief ihre erzwungenen Geständnisse und wurde rehabilitiert. An Körper, Geist und Seele gebrochen, kehrte sie nach Sachsen zurück. Als der Herzog von Calenberg erfuhr, dass man die Anklage fallengelassen hatte, schäumte er vor Wut. Ließ jedoch offiziell über seine Abgesandten verlauten, er sei glücklich, dass die Unschuld der Herzogin nun endlich an den Tag gekommen sei. Übrigens, der Herzog war ein Anhänger der Reformation und kein Papist. Glaube also nicht, die grausamen Bestrafungen seien nur unter der römisch-katholischen Bevölkerung verbreitet gewesen.“


Eine solche Geschichte zu hören, war wirklich schwere Kost. Anne musste meinen genervten Gesichtsausdruck bemerkt haben.


„Ich rede bestimmt zu viel.“


„Naja, ich finde es bemerkenswert, wie gut du dich auskennst, du solltest Kurse an der Volkshochschule anbieten! Ich verstehe nur nicht, was das mit meinem Erlebnis zu tun hat? Es wäre überhaupt besser gewesen, wenn du den Mann gesehen hättest und nicht ich.“


Nervös zwirbelte sie an einer Haarsträhne.


„Ja, aber mir hätte erst recht keiner geglaubt! Also, wie gesgt, ich hab ganz viele handgeschriebene Gerichtsprotokolle aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert studiert und darum hat mir mein Onkel von dir und dem Toten erzählt, er dachte, es wäre gut, wenn ich mal mit dir rede.“


Erwartungsvoll sah sie mich an. Ich befürchtete, dass unser Gespräch sich in eine Therapiesitzung verwandeln könnte und wollte gerade vorschlagen, ein anderes Mal weiterzureden, da senkte sie bedeutungsschwer die Stimme und begann zu flüstern.


„An derselben Stelle, also in etwa da, wo du den toten Mann gesehen hast, wurde vor ungefähr fünfhundert Jahren einer ermordet!“


Ich bemühte mich, nüchtern zu bleiben.


„Woher weißt du das so genau?“


„Weil es eben diese alten Aufzeichnungen über Verbrechen im Bergbau gibt. Der Tote war ein Mann aus Venedig und seine Ehefrau hatte sich aufgemacht, ihren verschollenen Ehegatten zu suchen. Sie behauptete, er sei aus Habgier erschlagen worden, weil er eine wertvolle Silbermine im Mönchstal bei Zellerfeld entdeckt hatte.“


Leise sprach sie mehr zu sich selbst.


„Bei dem Gerichtsverfahren ist nichts heraus gekommen, niemand wollte etwas gesehen haben und sämtliche Ermittlungen, wenn man das so nennen darf, sind im Sande verlaufen.“


Ich lachte nervös. Was für Geschichten hatte sie sich da bloß zusammengereimt? Klein und verletzlich saß sie neben mir und machte ein Gesicht, als ob sie bereute, ihr Wissen preisgegeben zu haben.


„Soll ich aufhören?“


„Aber nein, red schon weiter!“


„Als die Frau erfuhr, dass ihr Mann tot war, feige erschlagen von einem Unbekannten, da soll sie in Raserei verfallen sein und geschworen haben, den Mörder zu finden und zu bestrafen. Die Frau ließ nicht locker und versuchte hartnäckig, die Bluttat aufzuklären. Sie muss ziemlich selbstbewusst aufgetreten sein und da der mutmaßliche Fundort des Silbers im Hoheitsgebiet des Herzogs von Braunschweig-Wolfenbüttel lag, mietete sie eine Kutsche und trug dem Fürsten ihr Anliegen vor.


Sie konnte aber die genaue Lage der Mine nicht angeben, weil die kartografische Skizze ihres Mannes verschwunden war oder nie existiert hatte. Als der Herzog das bemerkte, wollte er sie abwimmeln und versicherte ihr, sie habe gut gewählt, zu ihm zu kommen, er würde schon für Recht und Ordnung in seinem Fürstentum sorgen und die Goslarer zur Vernunft bringen. Er sandte einen Brief an den Magistrat, der nichts bewirkte und das war alles. Den Brief hab ich übrigens im Oberbergamt von Clausthal gefunden und die Fakten des gesamten Falles wie ein Puzzle zusammengesetzt. Die Frau muss dann sehr wütend nach Goslar zurückgekehrt sein, denn es entspann sich ein Hin und Her von gegenseitigen Verdächtigungen und Verleumdungen und ihr wurde gedroht, sie unter Arrest zu stellen. Bevor man ihr etwas antun konnte, war sie dann aber verschwunden. Die Akten schweigen darüber, nur eine kleine Notiz am Rande eines Protokolls besagt, dass sie angeblich nach Venedig zurückgekehrt sei.“


Anne beugte sich zu mir.


„Amanda, ich glaube, also, die Frau mit den grauen Haaren, die dir gefolgt ist, das muss sie gewesen sein. Sie kann keine Ruhe finden, bevor die Tat gesühnt ist, so etwas gibt es doch!“


„Du meinst, die Frau mit dem roten Stein, die ich gesehen habe, ist die Ehefrau des Toten? Die ist doch tot, wie kann sie dann hinter mir herlaufen?“


Mir gefiel ihr Versuch nicht, mein seltsames Erlebnis mit umherirrenden Geistern aus der Vergangenheit zu erklären. Es klang irgendwie makaber. Ich sah auf die Uhr.


„War´s das dann?“


„Nein, warte, ich beeile mich. Einen Tag vor ihrer Abreise hat sich noch folgendes zugetragen. Zur Mittagszeit stellte sich die Fremde vor das Rathaus neben den Pranger und stieß einen lauten Fluch aus.“


Anne sprang auf, breitete die Arme aus und starrte mich herausfordernd an.


„Noi malediciamo cittadino di Goslaria!“


Sie hatte den italienischen Satz so theatralisch hervorgestoßen, als sei er einstudiert.


„Ja, und, was heißt das nun auf deutsch?“


„Das heißt: Ich verfluche die Bürger von Goslar. Jawohl, genauso so steht es in den Akten!“


„Und hat der Fluch gewirkt?“


„Ja, und ob! Schon einige Jahre später hat er sich erfüllt, ob du es nun glauben willst oder nicht. Der Goslarer Rat musste den kompletten Rammelsberg und damit seinen gesamten Reichtum an das Herzogtum Braunschweig abtreten und mit dem Glanz der Kaiserstadt war es für immer vorbei.“


„Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen mit der Kausalität, meine liebe Anne, das sind doch nur zufällige Ereignisse. Setzt dich doch bitte wieder hin.“


Sie fuhr mich ärgerlich an.


„Nein, ich stehe lieber. Das ist überhaupt nicht übertrieben! Sieh es mal so, wir prägen unser Leben doch selbst, in jeder Minute treffen wir neue Entscheidungen und stellen die Weichen für die Zukunft. Hätte sich der Goslarer Rat weniger der Habgier und mehr der Gerechtigkeit gewidmet, hätte die Frau den Fluch nicht ausgestoßen und die Stadtgeschichte wäre vielleicht anders verlaufen. Nein, das waren keine zufälligen Ereignisse! Wären die Ratsleute um Gerechtigkeit und Wiedergutmachung für die Frau bemüht gewesen, hätte das der Zukunft eine andere Wendung gegeben. Aber sie haben sie drangsaliert und so entfaltete der Fluch seine Wirkung.“


Jetzt war ich leicht genervt.


„Wieso, die Ratsleute haben doch nur ihre Pflicht getan!“


„Nein, sie haben der Frau ihren Schutz verweigert und sich nicht geringste Mühe gegeben, den Mord aufzuklären. Außerdem glaube ich, dass sie den Mörder vielleicht sogar kannten und geschützt haben. Ich bin jedenfalls der Meinung, dass wir unsere sogenannten Schicksalsschläge meistens selbst verursacht haben! Verdammt, das liegt doch klar auf der Hand!“


Ich war irritiert von ihrem Wutausbruch, so kannte ich sie gar nicht. Und sie selbst schien auch erstaunt zu sein.


„Entschuldige bitte, Amanda, ich steigere mich da vielleicht zu sehr rein! Bin auch gleich fertig, kann ich noch das mit dem Schicksal erklären?“


„Und was ist mit krebskranken Kindern, sind die auch verflucht? Und was meinst du überhaupt mit einem Fluch, da könnte ja jeder jeden verfluchen!“


Auch ich war aufgestanden. So ein Unsinn. Der Grundsatz, private Kontakte mit Klienten zu meiden, hatte seine Berechtigung, obwohl Anne in dem Sinne keine Klientin war. Es war jedenfalls absurd, den für die Stadt unglücklichen Ausgang eines Kleinkrieges um Besitzrechte am Rammelsberg mit einem Fluch erklären zu wollen. Als ich gehen wollte, hielt sie mich am Ärmel fest.


„Bitte lass mich dir nur noch eine Sache erzählen!“


„Na gut, aber dann lass uns vorher nach drüben zum Bäcker gehen, ich brauche einen Kaffee und dann muss ich wirklich weiter!“


Sie war einverstanden. Wir wechselten den Ort und nahmen das Gespräch erst wieder auf, als wir uns am Tisch gegenüber saßen. Ich konzentrierte mich ganz auf den duftenden Cappuccino und versuchte mir nicht mehr anmerken zu lassen, wie genervt ich war. Verschwörerisch senkte sie die Stimme.


„Zufällig bin ich im Stadtarchiv auf ein fünfhundert Jahre altes, verzweifeltes Bittgesuch gestoßen, das ein Mann namens Philippus Sömmering an den Goslarer Rat gerichtet hat. In dem Brief erwähnt er eine Silbermine im Mönchstal, deren Fundort er nur preisgeben will, wenn die Reichsstadt ihm einen Schutzbrief ausstellt. Philippus war ein Abenteurer und Alchemist und hatte zusammen mit seiner Geliebten Anna Maria von Ziegler den Versuch gemacht, am Hof des Herzogs von Braunschweig-Wolfenbüttel den Stein der Weisen herzustellen. Es ist ihnen nicht gelungen und daraufhin hat man sie wegen Betrugs verklagt. Der Schutzbrief sollte sie vor der anschließenden Hinrichtung bewahren.“


Eine merkwürdige Veränderung war mit ihr vorgegangen. Die sonst so verletzlichen Züge sahen irgendwie hart aus und als hätte sie meine Anwesenheit vergessen, sprach sie mehr zu sich selbst leise vor sich hin.


„Ob es sich wohl um dieselbe Mine handelt, die der ermordete Venezianer und Philippus entdeckt haben? In keiner Akte über den Bergbau bei Zellerfeld findet sich ein Hinweis über Silberfunde im Mönchstal. Also muss es die Mine doch irgendwo noch geben! Wo könnte sie nur sein? Wenn man sich vorstellt, was ein solcher Fund noch heute bedeuten würde!“


Sie wandte sich mir wieder zu.


„Oh, Amanda, das ist so aufregend! Schade, dass du den Mann am Rammelsberg nicht untersucht hast, vielleicht war die Zeichnung mit dem Fundort der Mine in seiner Tasche! Hast du wirklich nicht nachgeschaut?“


Misstrauisch beobachtete sie meine Reaktion, als würde ich ihr kostbares Wissen über die Mine verheimlichen. Die Erregung hatte zwei rote Flecken auf ihre Wangen gemalt, doch ich verstand nicht, was sie an Gruben, Minen und Stollen so aufregend fand.


„Also Anne, ich bitte dich! Es war dunkel und ich war froh, dass der Zaun zwischen uns war. Ich hätte den Mann nie und nimmer angefasst! Außerdem habe ich mir das vermutlich alles nur eingebildet.“


Enttäuscht faltete sie ihre Papierserviette zu einem immer kleineren Viereck zusammen und wechselte das Thema.


„Hast du dich jemals mit Wiedergeburt beschäftigt? Ich bin nämlich total fasziniert von der Geliebten dieses Philippus. Sie war eine ungewöhnliche Frau, die Anna Maria von Ziegler, und ich weiß nicht warum, aber ich glaube, sie und ich, also, ich glaube, wir sind eine Person. Schon der Name, Anne - Anna, das ist doch kein Zufall! Also, ich spüre es einfach, ich muss vor fast fünfhundert Jahren schon mal gelebt haben. Aber bitte, Amanda, du darfst mich jetzt nicht auslachen! Ich würde solche Sachen niemals den Leuten in der Gruppe erzählen, du bist die einzige, mit der ich darüber reden kann.“


Auch das noch! Mit Esoterik und Wiedergeburt kann man mich jagen und ich wollte auf gar keinen Fall ein neues Thema mit ihr erörtern. Also schwieg ich und entfachte damit Annes Redseligkeit erneut.


„Bist du eigentlich nochmal an der Stelle gewesen, wo du, also, wo du den Mann gefunden hast? Ich bin sogar fünf Mal in den Abendstunden den Berg hoch und runter gestiegen, aber leider ist mir niemand begegnet und nichts aufgefallen.“


Mein Erlebnis hatte sie wirklich sehr beeindruckt.


„Na, dann weißt du ja bestens Bescheid. Ich bin nur noch ein einziges Mal dort gewesen und hab nichts gesehen und jetzt muss ich los.“


„Was, du musst los und ich hab dir noch gar nichts von den Venedigern erzählt!“


Ihre Stimme klang traurig.


„Du meinst die Männlein aus den Harzer Sagen, die Zwerge?“


„Nein, ich meine die Venediger und das sind keine Männlein gewesen, sondern... ach, du hörst mir ja sowieso nicht zu.“


Sie schwieg und verzog weinerlich das Gesicht. Mein verantwortungsvolles Ich befahl mir, die Frau nicht so unglücklich zurückzulassen und ich strich ihr beschwichtigend über die Hand. Sie zuckte zusammen und versteckte die Arme schnell unter dem Tisch.


„Na gut, dann erzähl schon, aber bitte nur ganz kurz!“


„Also, ich dachte, der Mann am Bergwerk, also der Tote, der dir erschienen ist, und der Ermordete aus den Akten, das sind bestimmt ein und derselbe. Vielleicht war der Tote ein Venediger, die können in Sekundenschnelle von einem Ort zum anderen reisen! Und wenn du ihm noch einmal begegnen solltst, dann musst du unbedingt seine Taschen durchsuchen!“


Ich stieß einen gequälten Seufzer aus. Meine seltsamen Erfahrungen mithilfe von Märchen und Sagen zu interpretieren war mehr, als ich ertragen konnte und keinesfalls wollte ich nochmals dem Toten begegnen und schon gar nicht seine Taschen durchwühlen!


„Du spinnst doch, Anne! Mir ist niemand erschienen und diese ominöse Mine interessiert mich überhaupt nicht!“


Das zu sagen, war ein schwerer Fehler, den ich sofort bereute. Sie kämpfte mit den Tränen, doch ich konnte mich nicht aufraffen, etwas Versöhnliches zu äußern. Verlegen nestelte sie ihr Portemonnaie aus der Tasche, legte ein paar Münzen auf den Tisch und stieß hervor:


„Der Tote im Bergwerk hieß Paolo di Montesilvano und seine Frau hieß Sabrina!“


Nach diesen Worten eilte sie grußlos davon.


Am Wochenende besuchte ich alte Freunde, die sich aufs Land zurückgezogen hatten. Holger öffnete lachend die Haustür und fragte: „Kennst du den schon?“ und dann folgte der obligatorische Witz, den man sich bei jeder Begrüßung anhören musste und Gott sei Dank, seine Witze waren wirklich gut.


„Grünbaum, Vater von fünf Kindern, liegt im Sterben. Plötzlich hat er einen schrecklichen Verdacht und sagt zu seiner Frau: Ich glaube, unser Sohn David ist gar nicht von mir! Die Frau antwortet gekränkt: Oi, wie kannst du so von mir denken!? Gerade der David ist von dir!“


Wir lachten und meine betrübte Stimmung war verflogen. Bei ein paar Gläsern Wein erzählte ich von dem Mann und der Frau am Rammelsberg und wir tauschten bis in die späten Nachtstunden Erfahrungen aus, die mit seltsamen, übersinnlichen Phänomenen zu tun hatten. Ich muss dazu sagen, dass Konstanze in ihrer Jugendzeit für eine Weile bei einer Sekte gelandet war, die an Astralkörper, Wiedergeburt und solche Sachen glaubte und ihre Mitglieder mit teuren Kursen traktierte, damit sie höhere Bewusstseinsebenen erreichten. Während Konstanzes Geldvorräte schwanden, mehrten sich ihre depressiven Verstimmungen, doch glücklicherweise war es ihr gelungen, den Klub der toten Seelen rechtzeitig zu verlassen. Seitdem hielt sie sich von derartigen Abenteuern fern. Sie lachte mich aber nicht aus, als ich von meinen Erlebnissen sprach, sondern überlegte, ob an Annes Behauptungen etwas dran sein könnte.


„Ein Venediger, huh, das klingt ja spannend. Erzähl noch mal, was waren das für Leute?“


Leider wusste ich nicht viel mehr zu berichten als das, was Anne mir erzählt hatte und was das Internet zum Thema ausspuckte. Dort hieß es, die geheimnisvollen Männer seien nicht nur im Harz, sondern auch im Erzgebirge, in Thüringen, im Schwarzwald, in den Alpen, in Padua, Florenz, Kärnten oder in der Steiermark unterwegs gewesen und hätten dort nach kostbaren Erzen oder anderen Schätzen gesucht. Dabei hätten sie seltsame Markierungen im Gestein hinterlassen, vermutlich auch in der Baumrinde, aber die uralten Bäume waren ja inzwischen verwittert. Noch heute sind in manchen Felsen eingeritzte Symbole für Gold, Silber oder Weißgold zu finden oder die Köpfe von Mönchen, seltsame Pfeile, Kreuze, Entenfüße oder ein Dreizack.


Die meisten dieser Zeichnungen sind inzwischen der Verwitterung anheim gefallen und ich empfand eine seltsame Erregung, als ich in einem Harzbuch auf die Abbildung von zwei rätselhaften Männerköpfen stieß, die wie Mönche aussahen und vermutlich dem Tal bei Zellerfeld seinen Namen gegeben hatten. Leider waren sie im Laufe des zwanzigsten Jahrhunderts verschollen und niemand vermochte den Stein, der auf die Anwesenheit der legendären Schatzsucher hinwies, je wiederzufinden. Ich beschloss, mich demnächst auf die Suche nach dem sogenannten Mönchstein bei Zellerfeld zu begeben. Holger wollte mehr über die Kleidung wissen und bat mich, sie zu beschreiben.


„Wie die Venediger ausgesehen haben, weiß ich auch nicht, nur dass sie wohl meistens eine Art Tornister aus festem Leder bei sich trugen. Und sie sollen sich manchmal als Hausierer getarnt haben, das fällt mir noch ein. Das Wissen um diese Leute ist bis heute ein gut gehütetes Geheimnis geblieben.“


„Was sagst du da, als Hausierer getarnt? Das deutet auf Juden hin, denn im Gegensatz zu christlichen Kaufleuten war den Juden das Handeln mit Neuware verboten. Vermutlich sind sie bis in den Harz gewandert, um gebrauchte Sachen zu verscherbeln. Wusstest du, dass die Kirche im Mittelalter alle Juden zwang, gelbe Spitzhüte zu tragen?“


Ich nickte mit dem Kopf. Nun war er in seinem Element. Niemand, nicht einmal er selbst, konnte sagen, wann und warum er dieses gesteigerte Interesse am Judentum entwickelt hatte, jedenfalls hatte es dazu geführt, dass er gelegentlich sogar um Vorträge gebeten wurde.


„Ja, aber bestimmt gab es auch in Italien diese Verbote, wie konnten sie dann frei umherziehen? “


„Wieso nicht? Jüdische Händler mussten unglaublich einfallsreich sein, um an Geld zu kommen und wer wollte verhindern, dass sie ihre diskriminierende Kleidung unterwegs mit unauffälligeren Sachen vertauschten? Einerseits betrachtete man sie als Gottes verstoßene Kinder und drangsalierte, ermordete und verfolgte sie wegen ihrer Weigerung, die christliche Religion anzunehmen, andererseits bediente man sich gern ihrer notwendigerweise hoch entwickelten Begabung, aus schmonzes Geld zu machen, wenn es für die Christenheit von Vorteil war. Welch ein Irrsinn.“


„Was ist schmonzes?“


„Ein jiddisches Wort, bedeutet soviel wie Mist.“


„Na, jedenfalls entfacht mein Erlebnis am Rammelsberg ganz schön die Fantasie!“


Beinahe hätte ich ihm von Anne erzählt und dass sie glaubte, schon mal gelebt zu haben, erinnerte mich aber an mein Schweigegelübde und hielt den Mund. Nachdenklich schaute er mich an.


„Wieso Fantasie? Es könnte doch sein, dass es den Juden in Venedig erlaubt war, sich als umherziehende Erzsucher zu betätigen. Dann müssten sie sich mit den Symbolen der Mineralogie bestens ausgekannt haben.“


Im Laufe des Abends verfielen wir in immer gewagtere Spekulationen, spornten uns gegenseitig an und kamen zu dem Schluss, dass die Venediger oder Walen, wie sie auch genannt wurden, nichts anderes sein konnten als Zeitreisende des Mittelalters. Aufgeklärter als die einheimische Bevölkerung und immer darauf bedacht, nicht aufzufallen, pendelten sie unerkannt zwischen den Welten hin und her. Nach zwei Flaschen Wein lautete unsere Theorie ungefähr so: Während ich den Berg hochgeklettert war, hatte eine Zeitverschiebung stattgefunden und mir war der Tote am Abhang begegnet, ein vor fünfhundert Jahren erschlagener Mann aus Venedig. Der ungesühnte und unaufgeklärte Mord hing wie eine prall mit Blutschuld gefüllte Blase in der Zeitschleife fest und der unglückliche, ruhelose Geist seiner Frau drängte mich, die Tat aufzuklären, damit die Vergangenheit endlich bereinigt werden konnte.


Das Konstrukt unseres Erklärungsmodells war vollkommen absurd, aber irgendwie beruhigend, denn jede Theorie war besser als der Gedanke, ich könnte an Wahnvorstellungen leiden. Die beiden überredeten mich, die Nacht in ihrem Gästezimmer zu verbringen und ich schlief tief und fest, während Traumbilder an mir vorüberzogen.


Bald gelang es mir, die ganze Angelegenheit einfach zu verdrängen, wie man so schön in der Sprache der Freudianer sagt, und das skurrile Ereignis war zu Geschichte geworden. Eines Tages beschloss ich, in aller Frühe zu einer Harzwanderung aufzubrechen und verabschiedete mich wie immer von Katze Schnüppel.


„Bin gleich wieder da!“
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